
 

Die Tretmühlen des Glücks 

 

von Mathias Binswanger 

 

Das durchschnittliche Glücksempfinden bzw. die Zufriedenheit der Menschen in 

entwickelten Ländern nimmt schon lange nicht mehr zu, obwohl die durchschnittlichen 

Einkommen sich mit dem Wirtschaftswachstum stets weiter erhöhen. Das belegt eine 

Vielzahl von empirischen Studien. Aber das ist noch nicht alles. Umfragen zeigen auch, 

dass sich immer mehr Menschen gestresst fühlen. Daraus lässt sich eine Schlussfolgerung 

ziehen: Offenbar leben Menschen nicht so, wie es für sie selbst am besten wäre. Es ginge 

ihnen insgesamt besser, wenn sie mehr Zeit hätten und dafür auf zusätzliches Einkommen 

verzichten würden. So zeigt etwa eine Untersuchung, dass Menschen, die Überstunden 

machen und deshalb mehr verdienen, dadurch nicht glücklicher werden. Trotzdem 

machen aber viele Menschen freiwillig Überstunden
 
und streben generell nach einem 

immer noch höheren Einkommen. Die interessante Frage lautet deshalb: Wenn die 

Menschen ein anderes Verhalten glücklicher machen würde, warum ändern sie es dann 

nicht? 

Der Grund liegt in den sogenannten Tretmühleneffekten, welche ich in meinem Buch Die 

Tretmühlen des Glücks beschrieben habe. Auf einer Tretmühle kann man immer schneller 

laufen und diese immer schneller bewegen, doch man bleibt immer am selben Ort. Genau 

gleich verhält es sich mit dem menschlichen Streben, durch mehr Einkommen glücklicher 

zu werden. Die Menschen werden dadurch zwar immer reicher, aber was ihr 

Glücksempfinden betrifft, treten sie auf der Stelle. Die Hoffnung auf mehr Glück wird 

ständig enttäuscht, dennoch wird an diesem Glauben festgehalten. 

Im Wesentlichen lassen sich vier solcher Tretmühlen unterscheiden. Als erstes haben wir 

die sogenannte Statustretmühle. Auf der ganzen Welt empfinden die Menschen 

Befriedigung darin, mehr zu verdienen oder zu besitzen als ihre Kollegen, Nachbarn, 

Freunde oder Familienmitglieder, denn das bringt sozialen Status. Allerdings gibt es da 

folgendes Problem: nicht alle können mehr als der Durchschnitt verdienen. Deshalb wird 

das Streben nach mehr Einkommen von allen für die Wirtschaft als ganzes zu einem 

verwaszakma
Ausschussstempel
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Nullsummenspiel. Auch wenn das allgemeine Einkommensniveau in einem Land absolut 

ständig ansteigt, bleibt doch eine Mehrheit der Bevölkerung unter dem 

Durchschnittseinkommen und blickt neidvoll auf die oberen Zehntausend. 

Die starke Bedeutung des relativen Einkommens für das Glück und die Zufriedenheit der 

Menschen ist somit eine erste Erklärung für die zu beobachtende Stagnation des 

subjektiven Wohlbefindens in entwickelten Ländern. Solange ein Land arm ist, zählen 

erst einmal die absoluten Bedürfnisse wie Essen und ein Dach über dem Kopf. Doch 

kaum sind die Grundbedürfnisse abgedeckt, gewinnen soziales Prestige und Status immer 

mehr an Bedeutung. Die Menschen fangen an, sich mit Menschen in ihrer Umgebung zu 

vergleichen, und verhindern damit einen weiteren Anstieg ihres eigenen 

Glücksempfindens. 

Ein weiterer Tretmühleneffekt kommt dadurch zustande, dass die Menschen sich relativ 

rasch an ein höheres Einkommensniveau gewöhnen und dieses nach kurzer Zeit als 

selbstverständlich betrachten. Und was selbstverständlich ist, macht nicht mehr glücklich. 

Dies ist die sogenannte Anspruchstretmühle ein aus der Psychologie importierter Begriff. 

So weiss man etwa, dass ein Lottogewinn den Empfänger für kurze Zeit sehr glücklich 

macht, aber bald danach pendelt sich das Glücksempfinden wieder auf seinem 

Normalzustand und der Lottogewinner ist so glücklich oder unglücklich wie vor dem 

Gewinn. Dieses Beispiel ist typisch für die Freude an materiellen Dingen, die meist nur 

von kurzer Dauer ist. Egal ob ein neues Auto, ein neues Haus oder ein neues 

Mobiltelefon. Die anfängliche Freude verpufft nach kurzer Dauer und der höhere 

materielle Wohlstand wird im Allgemeinen erst dann wieder geschätzt, wenn er vom 

Verschwinden bedroht ist. 

Auch die Entwicklung zur Multioptionsgesellschaft führt zu einem Tretmühleneffekt, der 

sich als Multioptionstretmühle beschreiben lässt. Mit dem Wirtschaftswachstum ist eine 

immer grössere Vielfalt an Gütern und Dienstleistungen verbunden. Gleichzeitig sind 

religiöse Tabus weggefallen, welche dem menschlichen Handeln früher moralische 

Grenzen setzten. Die Optionen für Arbeit, Freizeit und Konsum nehmen ständig zu, 

“anything goes”. Aber der Entscheid für die richtige Option wird dadurch immer 

schwieriger, da die stets steigende Zahl an Optionen auf ein konstantes Zeitbudget trifft. 

Die Auswahl wird so von einem Dürfen zu einem Müssen und damit zu einer Tyrannei. 
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Schließlich gibt es auch noch eine Zeitspartretmühle, die uns ebenfalls zu schaffen macht. 

Technischer Fortschritt führt dazu, dass wir bestimmte Aktivitäten immer schneller und 

in kürzerer Zeit durchführen können. Trotzdem gelingt es uns im Allgemeinen nicht, 

tatsächlich Zeit zu sparen, denn es kommt zu einem sogenannten „Rebound Effekt“. Je 

schneller eine Aktivität durchgeführt werden kann, umso mehr und umso häufiger wird 

sie durchgeführt. Das beste Beispiel dafür ist der Verkehr. Je schneller die 

Transportmittel werden, umso weiter und häufiger fahren wir. Die für Transport 

aufgewendete Zeit bleibt immer ungefähr konstant, ganz egal mit welchen 

Transportmitteln wir uns fortbewegen. 

Die Tretmühlen führen dazu, dass sich Menschen in Bezug auf ihr Glück häufig nicht 

optimal verhalten und zu stark ans Geldverdienen denken. Doch ein Mensch, der nur ans 

Geldverdienen denkt, handelt in Wirklichkeit unökonomisch. Er verhält sich ineffizient, 

in dem Sinn, dass er seine ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen nicht optimal für 

sein Glück nutzt. Bei der Frage nach dem Glück des Einzelnen trifft sich somit die 

ökonomische Betrachtungsweise mit der Psychologie und der Philosophie. Es geht um 

eine Rückbesinnung auf den eigentlichen Zweck des Wirtschaftens, der nicht in der 

Einkommensmaximierung, sondern in einem guten Leben liegt. Eine ausschliesslich auf 

Wirtschaftswachstum ausgerichtete Politik ist aus diesem Grund ökonomisch ebenfalls 

verfehlt, denn das macht nur solange Sinn, wie die Menschen dadurch auch glücklicher 

oder zufriedener werden. 
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